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Berlin, 20. September. Der Minister des
Innern hat deii Regierungen und Landdrosteien er-
öffnet, daß es die Absicht der Staatsregierung sei,
die Neuwahleii zum Hause der Abgeordneten in der
zweiten Hälfte des nächsteu Monats stattfinden zu
lassen. Das Schreiben ist vom 7. d. Mts datirt
und lautet: ,,Es liegt in der Absicht, die in diesem
Jahre erforderlichen Neuwahleii für das Haus der
Abgeordneten in der zweiten Hälfte des Pionats
October stattfinden zu lassen. Die königliche Regie-
rung veranlasse ich daher, auf das schleunigste dahin
Anordnungen zu treffen, daß mit den Vorbereitungen
fiir die Elieuwahlen überall ungesäumt vorgegangen
werde und daß insbesondere nicht blos die Abgrenzung
der Urwahlbezirke, sondern auch die Aufstellung und
Auslegung der Urwähler-, sowie deumächst der Ab-
theilungslisten erfolge. Die definitive Festsetzuug der
Termine fiir die Wahl der Wahlmänner und für
die Wahl der Abgeordneten behalte ich mir einst-
weilen noch vor. Für die Ausführung der Wahl-
geschäfte bleiben die bisherigen Vorschriften, in specie
das Wahlreglenieiit vom 10. Juli 1870 und der
dasselbe erläuternde Circularerlaß vom 30. September
desselben Jahres maßgebend. Hierbei bemerke ich
zur Vermeidung von Rückfragen, daß bei Bildung
der Urwahlbezirke die bei der Volkszähluiig vom
1. Dezember 1871 ermittelten Zahlen der ortsan-
wesenden Bevölkerung zu Grunde zu legen sind«

Berlin, 20. September. Der nächstjährige
Staatshaiishalts-Etat wird, wie man der ,,K. Z.
schreibt, unverändert die beiden Klassenlotteriem die
149. und 150., bringen und den Plan genau wie
bisher beibehalten. Obgleich der Andrang nach Loosen
bekanntlich so groß ist, daß sich die Agiotage desselben
längst beinächtigt hat, so hat man doch Anstand ge-
nommen, irgend eine Veränderung fegt vorzunehmen,
zumal die Abschaffung des Lotterie-Jnstituts doch
nur eine Frage einer noch dazu nicht fernen Zeit ist.
Bisher wurde immer geltend gemacht, daß man die
Einnahme aus dem Lotteriespiel nicht entbehren könne;
doch wird sich das fegt wohl geändert haben, und
nachdeni man nicht nur die Spielbankeu aufgehoben,
sondern die in Frankfurt a. M., Hannover und

- 
s

Osnabrück bestaudeneii Lotterien gleichfalls beseitigt stieß
hat, wird man die Staatslotterie auch nicht aufrecht
erhalten können.

�� Die NationalsZeitniig legt dem Besnche
Vietor Emaniiels in Wien folgende Bedeutung bei:
»Der Besuch des Königs von Jtalieu in Wien been-
det eine lange Entfreiiiduiig durch eine glückliche
Versöhnung und ist von der gößten Wichtigkeit für
beide Staaten. Es wird damit erfüllt, daß die
Habsbiirgische Monarchie das Aufhören der welt-
lichen Papstherrschaft als vollendete Thatsache gelten
läßt, und wenn Frankreich anderen Sinnes ist, so
wird es wenigstens nicht behaupten können, daß jede
katholische Macht den Jtalienerii den Besitz ihrer
Einheit und ihrer Hauptstadt niißgöuiien müsse.
Oesterreich giebt einen Beweis von seiner unver-
wüstlicher Lebensfähigkeih indem es sich in den ver-
änderteu Verhältnissen Europas zurechtfiiidet, keine
unfruchtbareti Klagen über Verlorenes und keine
Drohungen gegen Nachbarn ausstiißt So blicken
wir denn auf den Gast der Wiener Hofburg mit
dem Gedanken, daß diese freundschaftliche Begegnuiig
der wünschenswertheste Abschluß ist, welchen das
erste Vierteljahrhuiidert der Regierung Kaiser Franz
Joseplys finden konnte«

� Aus Elsaß-Lothringen kommt die Nachricht,
daß die Bevölkerung die dort manöveriretiden Truppeii
überall sehr gut ausgenommen habe. Besonders
die Landbevölteriing die Gemeinden und ihre Vor-
steher, haben sich überall angelegeii sein lassen, den

Wünscheii der niilitärischen Behörden nachzukommen
und siir gute Einquartieruiig zu sorgen. Es bricht
sich also auch dort inuner mehr Bahn die Besonuen-
heit, die bisher durch die verfchiedensten von fran-
zösischen Journalisten eifrig verbreiteten Märchen
über die Elioheit und Wildheit deutscher Soldaten
verdunkelt war.

�- Auch in den Postdienst des Dentschen Reichs
haben fegt Frauen Aufnahme gefunden und das
neueste Stück des ,,Poft-Amtsblattes« meldet die
Annahme einer ,,Postagentin«, woraus zu schließen
ist, daß dieselbe ihrem Amte selbstständig und unter
eigner Verantwortung vorsieht.

Kassel, 20. September. Die ,,Hess. Blätter«
melden, daß die hessischen Agnaten definitiv von
Preußen abgefunden seien. Der Prinz Friedrich habe
die Aunexion anerkannt, auf seine politischen Rechte
und das Hausverinögen verzichtet und sich nur die
Schlösser Fiilda, Hanau, Wilhelmsbad und Philipps-
ruhe, sowie einen Theil des Mobiliars vorbehalten.
Die preußische Regierung habe sich dagegen zur
Zahlung einer jährlichen Apanage von 202,000
Thalern nach dem Tode des Kurfiirsten verpflichtet.
Dem Landgrafeii von Hessen-Philippsthal sei der
Beitritt zu der Vereinbarung gegen eine Jahres-
rente von 36,000 Thlr. offen gelassen� Derselbeii
Quelle zufolge sind die von deni Consistorium den
renitenteii Geistlichen auferlegten Geldstrafeu von
keinem derselben entrichtet worden und ist deshalb
gegen die Metropolitane Vilmar und Hoffmann, sowie
gegen die Pfarrer Bohne, Schember, Wetzel, Saul,
Dietrich und Schilling die Beitreibuug des Betrages
im Wege der Execution verfügt worden.

Eisenach, 18. September. Nachdem gestern
der Großherzog und die Großherzogin hier angelangt
waren, fand heute der Eiuzug des Erbgroßherzogs
und seiner Gemahlin, gegen 2 Uhr statt. Der Fest-
zug war recht imposant und blickte das neuverniählte
Paar recht freudig drein. Heute Abend ist Jllumi-
nation nnd Fackelzug, morgen Soiree im Schlosse,
Sonnabend Volksfest, Sonntag und Montag Bälle
und Dinstag Soiree auf der Wartburg

Darmstadt, 19. September. Heute Nacht
« ein Personenzug mit einem Giiterzuge bei

Friedrichsfeld  bei Heidelberg! zusammen. Mehrere
Wagen wurden zertrümmert, einige Personen ver-
mündet.

Wien, 19. September. Heute hat beim Kaiser
ein Galadiner zu Ehren des Königs von Jtalien
stattgefunden. Der Kaiser brachte beim Diner fol-
genden Toast aus: »Auf das Wohl des Königs von
Italien, unseres erlauchteii Gastes, Bruders und
Freundesl« Der König von Jtalien erwiederte mit
einen: Toast auf den Kaiser und die Kaiserin von
Oesterreich. �- Soeben, Vormittags 9 Uhr, findet
zu Ehren des Königs Vietor Enianuel bei sehr
schöneni Wetter die großen Trnppeiiparade auf der
Schmelz statt.

Paris, 18. September. Der Ausflug, welchen
Herr Thiers nach der Schweiz gemacht hat, ist fiir
ihn zii einer wahren Triumphreise geworden. Die
ihm dargebrachten Ovationen mehren sich derartig,
daß sie ihm selbst lästig und seiner Sache keineswegs
förderlich zu werden drohen.

Rom, 17. September. Die Römischen Altkatho-
likeii haben dem König Vietor Enianuel nachstehen-
den Gliickwiiiisch geschickt: »Majestät! Wenn es für

"den Altkatholikeii göttliche Vorschrift ist ,,Gehorcht
dem Könige und betet für ihn« so proclaniireii wir
.diesen göttlichen Vorschriften laut iind feierlich und
bethittigisii sie, aber wir wollen Jhnen auch unsere
iFreiide ansdriicken, das; Sie sich entschlossen haben,
wie Höfe von Wien und Berlin zu besuchen, und

wir werden unablässig beten, daß des Himmels
Segen sie auf Jhrer Reise begleite, auf den glänzen-
den Festen an den beiden Höfen umschwebe und
glücklich wieder in die Heiniath zuriickführe, damit
Sie 1ioch viele Jahre über Jtalien regieren können.
� Der Rath der Römischen Altkatholiken.«

Rom, 19. September. Ueber den Empfang des
Königs Vietor Emaniiel in Wien sprechen sich die
liberale1i Blätter äußerst befriedigt aus.

Madrid. Aus Kartagena wird gemeldet, daß
die dortigen Jnsurgenten am 15. September auf
ein fraiizösisches Fahrzeug, welches Lebensmittel ein-
nehmen wollte, gefeuert, einen Matrosen getödtet
und zwei andere verwundet haben. Auf die Drohung
des Schiffscoininandeurs, daß die Stadt bombadirt
werden würde, gab der Wohlfahrtsausschuß die ge-
forderte Genugthiiuiig

Madrid, 19. September. Castelar hat in der
heutigen Sitzung der Cortes wiederholt die Grund-
füge feiner inneren Politik entwickelt. Er erklärte,
daß man die Republik nicht werde retten können,
wenn man sich nicht zu Maßregeln entschließe, die
durch die Staatsklugheit geboten erschienen. Er
werde, da im Kriege außer der Begeisterung, die
allein zu einein glücklichen Erfolge nicht hinreiche,
auch die Erfahrung zur Geltung kommen müsse, die
der eonservativen Partei angehörigeii Generale wieder
anstellen. Ein Staatsmann habe die Aufgabe, zwischen
der eigenen Partei und den übrigen Parteien eine
Vermittelung zu suchen. �- Die Stärke der Carlisten
schätzte Castelar bereits über 50,000 Mann. �-� Nach
Beendigung seiner Rede wurde der Antrag, die
Sitzungen einstweilen zu vertagen, mit 124 gegen
68 Stimmen angenommen.

New-York, 18. September. Nach eingetrof-
fenen weiteren Meldungen über die gestrige Feuers-
brunst in Chicago sind durch dieselbe 64 Häuser
zerstört worden. Das Feuer hat den mittleren Theil
der Stadt nicht erreicht. Der angerichtete Schaden
wird auf 300,000 Dollars geschätzt.

Tanger, 18. September. Der Sultan von
Maroeco ist gestorben.

Provinzielles
Sorau, 16. September. Kohlen wurden, wie

der ,,Allg. O. S. Anz.« meldet, in der Nacht vom
4. zum 5. d. M. in dem Bohrloche in einer Tiefe
von 572 Fuß gefunden. Sofort wurde beim Ober-
Berganit per Depesche Muthung eingelegt, und schon
am 8. d. M. erschien der Bergmeister K. aus Nicolai,
um die Stärke des Kohlenlagers unter seiner Aufsicht
ermitteln zu lassen. Nach bergmäunischeni Usus er-
folgten nach den ersten Schlägen BölIerschiisse. Von
8 Uhr Morgens bis zum Eintritt der Dunkelheit
war der betreffende Platz» vom Publikum belagert.
Wie mächtig das Kohlenlager ist, kann noch nicht
angegegeben werden; bis jetzt sind ca. 3 Fuß
durchbohrt.

Vermifchte Nachrichten.
Paris. Zum Eapitel der Dienstboten bringt die�ü Z. � folgende Gerichtsverhatidluiig welche vor Kurzem

in Paris stattfand: Die Köchin Catheriue Lenoi � Catharine
ist der beliebte typische Name für »die Pisiesterititieti des
Heerdes, denen außerdem die »Beze·ichiiiitig Cordon-bleu
 Blaubaiid! zusteht �- ist beschuldigh ihre dsperrfchaft bestohlen
und dannt ihre alte gebrechliche Elliiitter ernährt zu haben.
Der Vorsihende uiachte ihr begreiflich, daß sie hierdurch dem
Strafgesetz verfallen. �� Angeklagte: Aber das ist ja zu
allen Zeiten so »gescheheii, nnd wird immer so sein, so lange
die Welt Welt fein wird. � Vorsitzenden Freilich, es giebt
sogenannte Getvohiil!eit»eii, durch welche gewisse Gattung»
von Diebstahl sich· fortstfliiiizeiiz aber dies ist keine Entschuldi-
gung fiir bieiemgen, welche sich dessen schuldig machen.Slltiis thaten Sie mit den Flasche-n Wein, die Sie aktiven:
beten? �- An ckl.: Sie waren für meine Pintteix »� � - -ers»



Und die Töpfe Butter und Eingemachtes? � Angekl.: Für
meine EUiutter. � Frau Lavreau, Klavier-Lehrerin, in deren
Dienst die Angeklagte stand, macht hierüber folgende Aussage:
Die Angeklagte stand in meinen Diensten. Sie war ein aus-
gezeichnetes Mädchen, von untadelhafter Ausführung, voller
Aufmerksamkeiten und Zuvorkoniineiiheiteii gegen mich, un-
übertrefflich in der Zubereitiing von Feldhiihiierii und Weiß-
kohl  Lachen! . . . . Chatörine  unterbrecheiid!: Und das
Supreme de volaille  Verniehrte Heiterkeit!. . . . . Zuge-
standen. Sie hatte nur einen- Fehler. Während ich am
Piano war, machte sie den Korb springen  faire danser
Pause du panier!. Aber, da dies ein Uebel ist, dem man
ni t wehren kann, so drückte ich die Augen zu. Die
An lage geht jedoch weiter, auf Gelddiebstahl, und hierbei« Frau Lavreau: Eines Tages, gegen Abend, ging

üche, wo Ehatarina damit beschäftigt war, Butter
einzuschmelzen. Ich hatte ein Geldtäschchen in der Hand,
worin sich 300 Franken in Gold befanden, die ich eben
von einer S ülerin erhalten. Ich blieb einige Augenblicke.
Als ich unge ä r eine Viertelstunde wiederum in meinem
Saloii bin, ini se ich mein Geldtäschchen. Ich konnte das-
selbe nur in der Küche gelassen haben; ich ging dorthin
zurück, befragte Cathariiia, welche den Anschein hatte, zu
suchen, ohne jedoch etwas zu finden. Da ich, zuni ersten
Male, seit sie bei mir war, streng gegen sie austrat, ant-
wortete sie mir ziemlich grob. Ich bin sehr heftig, war
entrüstet und zeigte sie an. Man befragte sie; sie wurde
verwirrt und wurde zum Polizeicommissar geführt. Bald
jedoch, nachdem ich über meine Zerstreutheit und Unbesonnen-
heit nachdachte, wollte ich meine Klage zurückziehen, aber
es war nicht mehr Zeit, die Sache war schon an das Gericht
gegangen. Heute erst, als ich schon zur Verhandlung ging,
erhielt ich durch die Post einen Brief mit 300 Franken in
Baiiknoteii und den folgenden von der Riutter Eat arinens
herrührenden Zeilen: ,,Madame la Professeuse! ch lege
ehrfurchtsvoll die Hand an die Feder, um mich über den
Zustand Ihrer Gesundheit zu erkundigen. Was die meinige
betrifft, so ist dieselbe sehr gut, meine Gebrechen, meinen
Rheumatismus und meinen Katarrh ausgenommen. Ich
wünsche, daß dieser Brief Sie eben so finden wird.  Heiter-
keit!. muß Ihiien sagen, daß unsere schwarze Kuh . . .
 Größere Heiterkeit!. � Der Vorsitzendm Uebergehen Sie
gefälligst diese Einzelheiten. rau Lavreau:
zur Sache.  Weiter lesend.! ch kann keine Worte finden,
um Ihnen zu danken für die Linderung, welche Sie der
meinigen zukommen lassen durch die guten Sachen, mit
welchen mich zu tränken Sie sich die Mühe geben, wie der
Alieante-Wein . . . .  Sprechend!, Mein Alicante-Wein!
Die Angeklagte: Blos zwei laschen. Frau Lavreau, weiter
lesend: Chocolade, Zucker, affee, Ge ügelfett, Töpfe Ein-
gemachtes, Töpfe Butter &c. Ich muß Ihnen doch sagen,
daß ich das Unglück gehabt, den letzten Topf Butter fallen
zu lassen, als ich ihn vom Brett nahm, und ihn zu brechen.
Aber, als ich die Stücke Butter aufraffte, fand ich darin
ein Geldtäschcheii mit 300 Franken in schönen 20-Franksti"icken
von der Republik. Da ich dachte, daß Sie dieselben nicht
für mich dahin gelegt und dieselben sich verirrt, schicke ich
dieselben Ihnen zurück; aber da man dieselben nicht in einen
Brief thun kann, habe ich sie in Banknoten uingewechselt,
mit denen ich die Ehre habe zu fein 2c. Vorsitzenden Wie
erklären Sie es sich, daß Ihre Geldtasche sich in einem
Topfe Butter wiedergefunden? Frau Lavreau: Durch eine
ganz natürliche Ursache. Zerstreut, wie ich bin, habe ichwahrscheinlich mein Geldtäschchen in einen der leeren Töpfe
gelegt, welche zur Aufnahme der ges chmolzeiien Butter bereit-
standen. Ich habe schon gesagt, daß es Abend war. Catha-
rina wird dann den Topf mit den andern gestillt haben,
ohne zu sehen, was darin war. Sie benutzte die Gelegeii-
heit des Einschmelzens der Butter, um auf meine Kosten
den Vorrath ihrer Mutter zu erneuern, und der Zufall
wollte es, daß sie ir den Topf mit dem Geldtäschchen
schickte. Catharina it also vollkoinmen unschuldig. Der
öffentliche Anwalt trug dem entsprechend auf Freisprechung
an.  Eatharina: Ihr nehmt mich wieder, Madame? Frau
Lavreau: Ia; unter der Bedingung, daß Sie mir Alles
zeigen, was Sie Ihrer Mutter schicken»  ·Allge·meine Heiter-
keit.! Köchin und Herrin gehen einträchtiglich miteinander ab.

-� Zusammenstöße zweier Eisenbahnzüge gehören leider
nicht mehr zu den Seltenheiten. Daß aber drei Züge auf-
einander gefahren sind, dürfte wohl selten oder nie vorge-
kommen sein. Auf der Bahnstrecke nahe bei der für den
Güterverkehr bei Lottengrün befindlichen Haltstelle der
sächsischen Staatsbahn hat Sonnabend Morgen zwischen 7
und 8 Uhr ein Zusammeiistoß von zwei Guterziigen und
gleichzeitig mit dem von Eger kommenden Personenzuge
Nr. 13 stattgefunden, und sind dabei zwei Lo·komotiven· nnd
10 Güterwagen entgleist und mehr oder weniger beschädigt,
letztere theilweise zertrümmert worden. Von den·Passagieren
oder dem Zugpersonale hat gliicklicherweise Niemand eine
erhebliche Beschädigung davon getragen. Ein Schienengeleis
ist bereits wieder frei gemacht. Der Znsammenstoß ist da-
durch herbeigeführt worden, daß der eine, von Falkenstein
gekommene Güterzu-g, als er die genannte Haltstelle zu
verlassen im Begriffe stand, von einem zweiten, ihm folgen-
den Güterzuge eingeholt wurde, der nicht zum Halten ge-
bracht werden konnte und auf den ersten Zug stieß, so daß
die Maschine des gefolgt·en Zuges entgleiste. Diesen beiden
Zügen begegnete gleichzeitig auf derselben Stelle im anderen
Geleise der Egerer Personeiizug, und derselbe fuhr in die
bereits entgleisten Wagen. Die Maschine des Personenzuges
und mehrere Wagen wurden dabei aus deni Schienenstrange
geworfen. Die Erörterungen über die Ursache des Unfalls
sind bereits im Gange; man soll sie in der Verlegung der
Kreuzung der Züge suchen.

� Von geschätzter Seite ist der Expedition d. VI.
der folgende, von dem Herrn Freiherrn von Huppinanw
Valbella auf Schloß Simmenau der ,,Breslauer Ztg.« zum
Verösfentlichen zugesandte ,,ossene Brief« zum Nachdruck
übergeben worden, welchem Wunsche wir gern nachgekoniiiicii
und diesen Brief der No. 435 genannter Zeitung entnehmen:

Ich komme Vol

An die deutschen Katholiken
Es sind mir von mehreren Katholiken Vorwürfe geniacht

worden, daß ich in der ,,Schlesischen Zeitung« No. 369
gegen die katholischen Priester so schoniingslos aufgetreten
bin, als Katholik hätte ich nach ihrer Ueberzeuguiig dieses
nicht thun sollen.

Da ich daraus ersehe, daß Viele mich niißverstandeii
haben, so will ich hiermit sowohl meine Auffassung als
auch nieine Veweggründe erklären.

Eben weil ich ein guter Katholik bin, fühle ich mich
nicht nur berechtigt, sondern auch verpflichtet, nach Kräften
beizutragen, um die Gefahren, welchen man meine Religion
so nint willig preisgiebt, nach Möglichkeit zu beseitigen.Ich glaube, daß ich mit den Grundsätzen der katholi-
schen Religion, in welchen ich meine Kinder mit dem besten
Gewissen und der größten Sorgfalt erziehe, auch öffentlich
aufzutreteii berechtigt bin.

Ehe ich mich entschlossen habe vor die Oeffentlichkeit
zu treten, habe ich reiflich den gewagteii Schritt überlegt;
ich wußte, daß ich niich gefährlichen Anfeinduiigen aussetze,
andererseits wußte i auch, daß, wenn ich meiner Ueber-
zeugung Nachdriick ver chasfen will, ich inich nicht hinter die
Aiionhmität verstecken soll, sondern persönlich austreten muß,
um so mehr, da mir in meiner Stellung egoistische Motive
nicht uiitergeschobeii werden können.

Gott hat mich mit alleni für niich und meine Familie
Nothweiidigeii reichlich gesegnet, ich befinde mich in einem
vorgerückten Alter, ich suche iiichts, ich brauche nichts und
wüßte iiicht, was man mir anbieten, was mir wünschens-
werth sein könnte. Ich kenne Niemand von Denjenigen,
gegen welche, noch weniger von Denjenigen, fiir welche ich
auftrete, ich habe kein Interesse für die Personen, sondern
nur für die Sache selbst; würde ich überzeugt sein, daß
die Regierung unrecht handelt, und wenn in ihrer Mitte
auch meine besten Freunde wären, so würde ich gewiß gegen
die Fehler der Regierung mit denselben Vorwürfen und den-
selben ausrichtigeii Warnungeii austreten, mit welchen ich
jetzt gegen bie regierungsfeindliche Partei auftrete.

Mein einziges Bestreben ist darauf gerichtet, nach Mög-
lichkeit beizutragen, damit meine Religion nicht Erschütteriin-
gen ausgesetzt, der Friede und das Glück des Landes und des

kes, welchem ich angehöre, nicht muthwillig gestört werde.
Die innere Ueberzeiigung, meine Pflicht redlich ersüllt

zu haben, der warme Händedruck eines braven Mannes,
sind für mich die allein wünschenswerthe und höchste Be:
lohnung. · · ·Wenn ich dieses mein Bekenntniß hier ablege, so glaube
ich dieses nicht nur mir selbst,· sondern auch der Sache,
welche ich vertrete, schuldig zu sein.

ch werde weder durch gelehrte Abhandlungen noch
Citate meine Ueberzeugiing zu unterstützen suchen, ich will
mit einfachen jedem gesunden Verstande zugänglichen Worten
an das Urtheil meiner deutfchen Glaubensgenosseii appelliren.

Wenn ich gegen die katholischen Priester aiiftrete, so
bekämpfe ich hier nicht den Priester im Allgemeineii, sondern
die falschen und gefährlichen Grundsätze der katholischen
Hierar ie.

I bin in Klosterschulen erzogen worden«, bin mit der
Licht- und Schattenseite des katholischen Klerus vertraut;
manchen braven und lieben katholischen· Priester zähle ich
unter meine Freunde, und öfters habe ich mich vor einein
in seinem Berufe ergrauten redlichen Priester demüthig ge-
beugt und um seinen Segen gebeten· _

Oefters hatte ich Gelegen eit mich zu überzeugen, daß
aufgeklärte und brave Priester ie Gebrechen der katholischen
Hierarchie mißbilligteii, daß sie selbst darunter litten, abersie waren dazu verdammt, ihre Riißbilligiing, ihren Un-
willen in den tiefsten Falten ihres Herzens zu ver chließem
kein Laut der Klage durfte über ihre Lippen kommen, denn
die Zuchtruthe Roms und der Oberpriester hing stets wie
das Schwert des Damokles über ihrem Haupte. Was ver-
lange ich denn von unseren Oberpriestern, was nicht mit
unserer Religion im Einklange wäre; bin ich ein Neuerer,
ein Sectirer, trete ich irgendwo der Religion zu nahe, oder
will ich ihr eine andere Richtung geben? �� Gott behüte
mich vor einer solchen Rolle, ich will in derselben katholischeii
Religion, mit denselben ihren Priestern leben und sterben,
ich verlange nur, daß die Priester einsichtsvoller werden,
dem Zeitgeiste und den Verhältnissen Rechnung tragen, daß
sie nicht durch ihr starres �no_n possumus� alles auf die
Spitze treiben, die Religion, die Zukunft des· Vaterlandes,
den Frieden und das Glück des Volkes zerstören.

Die Reorganisation auf dem·kirch·l·ichen Gebiete »ist s·o
weit vorgeschritten, daß ohne die größte Gefahr· sur »die
Religion, für das· Vaterland und sur das Volk ein Ruck-
gang unmöglich·tvird. _ ·Wir Katholiken stehen vor einer sehr ernsten Alternative.
Wir können nicht müßige Zuschauer sein, wenn es sich um
un er höchstes Gut, um unsere Religion, um die Ruheunferes Vaterlandes handelt; wir müssen uns eiitschließen,
zwischen unserer Religion, unserem Vaterlande und den
Priestern zu wählen. Wir müssen iins·entschließeii, ent-
weder die heiligsten Interesseii unserer Religion und unseres
Vaterlandes den Priestern zu opferii, oder durch eine
allgemeine Mißbilligung unsere Priester zum �nachgeben
in ihren ungerechtfertigten Forderungen bewegen. _

bin überzeugt, daß jedem vernünftigen Katholikeii,
jedem biederen Patrioten die Wahl nicht schwer falleii wird.

Wir inüfsen uns darauf gefaßt machen, daß die Priester
niit allen Künsten ihrer Beredtsainkeit herausriickeii werden;
sie verstanden es, den Gebrechen unserer Kirche  iiiaii· ver-
stehe mich recht, ich meine der Kirche, iiicht der Religion!
einen poetischeii Reiz zu verleihen, welchervon ihrer gläii-
zenden Beredtsamkeit unterstützt auf uns, insbesondere auf
unsere Frauen einen unwiderstehlichen, gefährlich schwär-
merischen Eindruck übt, und sie werden alles dieses meister-
haft gebrauchen um uns und wie gesagt unsere Frauen zu
beschwatzeii und glauben zu machen, daß sie nur das ver-
langen, was die Religion verlangt, daß ihre Interesseii
nur Hand in Hand mit den Interessen der Religion gehen,
daß, wer die Interesseii der Priester angreift, die Religion
angreift. Leider können sie auf diesem Gebiete Ungeheiicres
leisten, ihr Troß, ihre ganze Macht beruht ja auf der eiii-

seitigen Auffassung und fanatischen Verduniniiing der meisten
Menschen, sie wissen, daß sie durch ihre verke rte aber ge:schickte Auslegung des Wortes Gottes die ineikszteii bethören
und für sich gewinnen, daß sie die Frauen gegeii ihre EDiiiuner,
die Kinder gegen die Eltern, den Bürger gegen den Bürger
hegen, den Patrioten zum Verräther an seinem Vaterlande
machen können; dieses haben sie schon nur zu oft gethan,
werden auch jetzt nicht zurückschreckeii und den Saainen der
gräßlichsten Zwietracht in den Schooß des bürgerlichen und
Familienlebens werfen, wenn ihnen nicht bald durch
das Gesetz ein unerschütterlicher Damm vorge-
zogen wird.

Die Religion ist uns von Gott gegeben, die kirchlichen
Gesetze haben aber die Priester geschaffen nnd haben die-
selben nach und nach» so zugestutzt, wie es ihnen am besten
paßte. Unsere Religion ist rein wie Alles, was von Gott
kommt, unsere Kirchengesetze aber haben viele Gebrechen,
wie Alles was die Menschen geschaffen haben.

Seht handelt es sich also um die Abschassuiig dieser
Gehn-elfen, weil ,· wenn sieschon fruher unerträglich waren,
sie sur unsere jetzigen Verhältnisse geradezu gefährlich werden.

Unsere Oberpriester halten aber fest an diesem Gebrechen,
nicht n·ur·weil dieselben ihnen große Vortheile bieten, sondern
weil sie· jetzt mehr denn je dem Einflusse der Jesuiten ver-
falleii sind.

Die Jesuiten waren aber stets listige Advocateii, welche
vor der Welt schlechte Sachen vertheidigten, sie trachteten,
den weisesteii Gesetzen eine verkehrte Deutung zu geben, die
Wahrheit möchte dabei zu Grunde gehen, wenii sie nur
dadurch der schlechtesten Sache den Schein der Gerechtigkeit
verschaffen und ihre Vortheile einheimsen konnten. Seht
gehen sie aber noch weiter, sie wollen iiicht nur die Advo-
caten ihrer eigenen Sache sein, sie ivolleii auch ihre eigenen
Richter werden.

Die Moral und die Grundsätze der Jesuiten werden
dadurch zur Genüge charakterisirt, daß bei allen civilisirteii
Völkern und in allen gebildeten Spracheii ein listiger Mensch,
ein gefährlicher Henchler, mit einein Worte ein 9Jiensch- dem
man ohne Gefahr nicht trauen soll, mit dem Namen ,,Iesuit«
benannnt wird, und von diesem, die Jesuiten allgemein
verdanimendeii Zeugnisse kann sie keine Macht rein waschen.

Was solleii wir jetzt thun? frage ich noch einmal; sollen
wir durch eine gemeinsame Mißbilligung die Priester zum
Nachgebeii zwingen, oder sollen wir durch einen Druck aiif
die Regierung die Regierung zum Nachgeben bewegen.

Wem können wir· mehr vertrauen: der Regierung oder
den Bischöfen? wem sind unsere Interessen, d. h. die Inter-
essen unseres Vaterlandes theurer, unserer Regierung
oder unseren von dem Iesuitisiniis bethörten Bischöfen?

Haben die Bischöfe nachgegebeii, so ist unsere Religion,
unsere Kirche von der gefährlich um sich greifendeii Spal-
tung gerettet, dem Vaterlande der schwer bedrohte Friede
wiedergegeben. Sollte aber die Regierung nachgeben, dann
sind die Folgen eines solchenNachgebens· unberechenbar, der
Religionskaiiipf entbrennt  wie ich schon in meinem früheren
Aufsatze angedeutet habe! an allen Enden, bemächtigt sich
des überall angehäuften Vrennmaterials, erschüttert die
Religion, die Moral und stürzt nicht nur das Vaterland
und die Regierung, sondern auch die uiibesonnenen Rath-
geber ins Verderben. · ·

Wenn die übereifrigen Katholiken ein ruhigeres klares
Urtheil hätten, wenn sie sich alle die gefährlichen Coinpli-
eationen, welche die jetzige Kirchenfrage in sich birgt, ver-
gegenwärtigen könnten, wenn Väter und Mütter den Ab-
grund sehen könnten, welchem sie sammt ihrer Faiiiilie von
den Römlingen zugeführt werden, sie würden mit Schauderii
zurückschrecken und iiiit Entrüftung das gefährliche Spiel
von sich werfen. · ·

Die Ultraniontanen mögen uns geschichtlich nachweisen,
wo die ,,Römische Eurie« in den letzten Jahrhunderten
durch ihren Einfluß das Volk mora·lifcher, aufgeklärter,wo ie die politische Machtentfaltung eines Volkes gefördert
at. Wo und wann lag der Romischen Curie die Größe

eines Volkes am Herzen, hat sie nicht immer und überall
allein nur ihre egoistischen Zwecke verfolgt? Hat sich nicht
überall, wo sie einen herrfcheiiden Einfluß übte, eine ino-
ralische und materielle Unordnung eingebürgert, sind nicht
chon unterihrm Drucke Nationen, welche niit allen Gaben
aufs Reichlichste ausgestattet waren, der inoralischen und
politischen Verkommenheit anheim gefallen?Die römische Curie war stets der größte Gegner einer
mächtigen nationalen Entfaltung, das zerrissene unbeholfeiieDeuthchland war ein liebes Kind der Curie, das geeinigte,
selbst tändig groß gewordene Deutschland ist ihr ein Gräiiel,
und sie wird Himmel und Hölle in·Aufriihr bringen, um
Deutschland zu dem früheren Servilisinus zurückzuführen.

Die römische Curie wußte stets, daß je mehr ein Volk
und Land demoralisirt, sein politisches Verhältniß zerrissen
und corrumpirt wurde, je niehr die geistige Verkommenheit
sich eines Volkes beinächtigt hatte, desto despotischer konnte
sie über dasselbe herrschen. �� Wollen wir vielleicht auch
die Zukunft Deutschlands der römischen Curie anvertrauen?

Ist das nicht eine Lästerung unserer Religion, eiiie
verächtliche Behandlung unseres Verstandes, wenn viele
Bischöfe von uns gebieterisch verlangen, das zu glauben,
was sie selbst nicht glauben? _ ··

Haben nicht mehrere unserer Bischöfe, den besseren Re-guiigeii ihres Herzens und ihres Verstandes folgend, inRoni die Lehre über die Un ehlbarkeit des Papstes, als
ein der Religion gefährliches,· Gott lästerndes, des gesunden
Nkenscheiiverstaiides uiiwürdiges Dogina zurückgewiesen?

Haben sie nicht erklärt, daß sie iiiit den Ungeheuerlich-
keiteii einer solcheii Lehre sich nicht getraiien·, in ihren Did-
eesen auszutreten? Erst nachdem die Jesuiten ihnen aus-
einandersetztem daß sie nicht wissen, was sie dadurch ver-
lieren, daß dur die Lehre und den Glauben an die Un-
fehlbarkeit des Papstes die Bischöfe an Macht und Einfluß
gewinnen, daß der an die Unfehlbarkeit glaubende Katholik
sich alleii bischöslicheii Befehlen, welche an ihn im Nameneines unfehlbareii Papstes ergehen, gehorsani iind willig fügenwird uiid inuß � haben sie ich dem Dogiiia unterworfen.

Daß erst seit der Proclciiiiatioii undder Aiinahiiie des
Dogiiias der Unfehlbarkeit die wahre Priesterherrschaft an-



fängt, daß dann der Bischof, gestützt auf die pästliche·Un-
fehlbarkeit, ruhig dem König, der Regierung Trhtz bieten
kann, � alles ist ja fehlbar � der einzige Papst ist unfehl-
bar, iind die Bischöse werden gebieten und herrsclyeii im
Namen dieser Unfehlbarkeit Unsere lkirchenliäter ließeii sich
beschwatzem zu verlockend erschien ihneii das Bild, welches
die Jesuiten ihnen entfalteten, unt Aufopferung ihrer eigenen
Ueberzeiigiing proclamirten sie die Unfehlbarkeit des Papstes,
und kamen von· Rom zurück, um uns niit alleii Folgen des
xskkigiöseii Uiifriedeiis zu beschenkeiisz »Alleii Anforderungen des Zeitgeistes und der Aufklärung,
den besten Jntentioneii der Regierung, deii sich aiihäusenden
Trübsaleii des Vaterlandes stellen die Bischöfe fegt ihr non
possumus entgegen. _ · «Mit welchem Rechte thun sie dieses? Iii Rom haben
sie ja dieses Recht bewirkt, in Rom, wo es sich um die
heiligsten Interessen der· Wahrheit und der Religion han-
delte, da hätten sie mit ihrer ganzen Würde und »Auf-
opserung ihr non possumus gelten lasseii sollen, da hatten
sie alles aufbieten sollen, um unserem edleu,·brahen, aber
von hohem Alter gebeugten Papst, dessen Geist nicht mehr
mit früherer Frische die Verhaltiiifse beurtheilen konnte, von
den Jntriguen zu befreien, mit welchen ihn die betrugerischen
Jesuiten umstrickteii, sie hatten den h. Vater daruuf aus-
iiierksaiii inachen sollen, welche Zwietracht, welch uiisag-
liches Unglück das Unfehlb·arkeits-Dogina »aber die katholische
Welt heraufbeschwöreii wird, welch unheilbare Wunden die
Jesuiten diirch ihr fluchwiirdiges Gebahren in seinem Namen
der Religion schlagen wollen; sie haben dieses aber nicht
gethan, dem Druck des Iesuitisinus und der romischeii Eurie
haben sie ihre beste Ueberzeugiing, die Reinheit der Religion
zum Opfer gebracht, sie haben nachgegeben. � So wie siein Rom zum Nachtheil ihrer heiligsten Vorrechte und der
Wahrheit nachgegeben haben, o werden sie auch hier den
allgemeinen Anforderungen des Vaterlandes und gewiß zum
Besten der Religion»nachgeben, wenn sie einsehen, daß
sie nachgebeii niussensp ·

Jch wiederhole hier i·ioch·einiiial,·inaii zau-
dere nicht, denn es ist die höchste Zeit, unsere
Priester mit dieser heilsamen Einsicht vertraut
zu machen. __

Kauni hat sich Deutschland iiach Jahrhunderten zahlen:
der Zerrisseiiheit aus der eines Volkesiiiiwiirdigeii Rolle
zu einem großen, Achtung gebietendeii Reiche geeinigt, kauin
ist in dem so oft gedeniiithigten Deutschen, welcher nicht
selten im Auslande die eigene Nationalität verleugnen mußte,
das ge obeiie Gefühl erwacht, daß er nichtmehr schutzlos
ist, da er sich mit Stolz als das Glied eines mächtigen
Volkes betrachten kann, da erscheint die römische Curie, bis
an die Zähne bewaffnet, schleudert uns ihren Paiizerhand-
schuh ins Gesicht, und droht· uns aufs Neue zu entzweien,
durch Zwietracht uns gegenseitig zu zerfleischen �_� und »wer
sind die Herolde der römischen Curiee wer die Streiter,
welche uns vernichten sollen? das sind unsere Landeskiiider,
unsere Brüder, welche aus dem Schooße unserer Familie
dazu aiiserkoreii wurden, um uns Liebe und Eintracht zu

predigen, um uns sowohl in unseren bürgerlichen als auch
patriotischen Pflichten voranziig»eheii, diese sollen das fluch-
würdige Werk der Zerstörung übernehmen! _ ·Aber Gott ist allniächtig uiid barinherzig und wo die
Noth am größten, da ist seine Hülfe ain nächsten� Unter
Tausenden und abermal Tausenden Priesterröcken schlagen
iioch brave, biedere Herzen, welche der wahren Christenliebe,
der Liebe zum Vaterlande nicht verschlosseii sind, sie er-
warten nur einen niächtigeii Wink, um·frei·iind ohne Furcht
hervorzutreten und zu bekennen, daß sie nicht nur Priester,
daß sie auch Menschen sind, daß sie von den: Jesuitisnuis
noch nicht corrumpirt, stets bereit sind, der wahren Religionund dem Vaterlande die Chimaren und Uebergriffe der ro-
inischen Curie zu opfern. · · · · ·Möge dieses na stehende Beispiel schweizerischkkatholuscher Priester auch unsere Priester zu denselben patrioti cheii
Gefühlen erheben. · _,,Die im ,,Schweizerboten« erschienene und in anderen

fchweizerischen Blättern erwähnte Einladung zu einer Ver-
sammlung liberaler katholischer Geistlichen des Cantons
Aargau und nachher nach Brugg Behufs Protest gegen
das ehrlose und vaterlandsverratherische Treiben· gewisser
katholischer Geistlichen veranlaßten die Unterzeichner zu
folgender Erklärung: i! Daß sie weder bei der ersten
Einladung nach Baden und ihrer Abbestelluiig, noch bei
der zweiten nach Brugg betheiligt waren. 2! Daß nach
ihrer Ueberzeugung eine Versammlung zu diesemZwecke
iiicht nothwendig war, indem gewiß jeder schweizerische
Geistliche, welcher Ehrgefühl und vaterlandische Gesinnung
besitzt, von selbst eiiisolches vaterlandsverrätherische Trei-
ben einer gewissen Partei verabscheut, ohne das Urtheil
einer CantoiialsCoiifereiiz abzuwarten, als deren Mit-
glieder wir uns unter gegenwärtigeiiUniständen nicht be-
trachten. Um jedoch über ihre Stellung in bengegen:
wärtigen kirchlichspolitifchen Fragen keinen Zweifel· zu
lassen, so erklären die Uuterzeichnetein daß sie, wie sie seiner
Zeit die am 12. Mai 1872 verworfene revidirte Bundes-
Verfasfung zur Annahme empfohlen, so auch fernerhin
und entschieden zu allem halten werden, was deiiigeistigeii
Fortschritt und dein Wohle des Vaterlaiides frommt, und
daß sie zwischen Religion und hierarchifcheii Bestrebungen
stets unterscheiden werben." · · ·

· Wenn man wüßte, wieschwer es mir wirb, gegen die-
jenigen aufzutreten, welche ich von meiner Kindheit an zu
achten und zu liebengelehrt wurde! Wenn ich aber iii die
Zukunft blicke, wenn ich sehe, welche« Gefahren i!� Unsere
Religion, welchenGräiieln sie das Vaterland dureh ihre Ver-
blendung und Halsstarrigkeit aiissetzein da iiiuß in iiiir jede
Rücksicht verstumnieiu �-� Ich werde nie aufhören zu rufen:
� Euch den Dienern der Religion ziemt sich nicht, auf die
Verbleiiduug und auf die Leidenschaften der Menschen zu
sheculireiu wer weiß nicht, daß euch furchtbare Waffen zu  ebote stehen, mit benen ihr ein unsägliches Elend slihassen
könnt, werfet diese der Diener Gottes unwürdige a en
von euch, treibt nicht diesen iinchristlicheii Kauipf zu euren:
Und unserem Verderben bis auf"s Aeiißerste, erbarmt euch

s eurer Mitmenschen, so ihr wollt, daß sich Gott einst eurer
Jrbarniez seid giite Bürger, gute Patrioten, seid iiiis die

lieben Väter unserer Kirche, gebt uns und der Religion den
Frieden; Gott der Allmächtigz welcher im Innersten eures
Herzens liest, wird euch dann gewiß als seine treiiesten
Diener betrachten, und eure Opserivilligkeit mit seinem Segen
belohnen!" « ·· ·

Hier in Norddeutschland, wo der Boden sur die gefähr-
lichen Unitriebe der Ultraniontaiien nicht so fruchtbar ist,
wird die Regierung iiiit Hiilfe des patriotischeii Verständ-nisses und Aufopferung der höchsten bis zu den niedrigsteii
Regioiieii, wenn auch mit gro er Anstrengung der Situation
Herr werden. ·

Im si·idlichen Deutschland muß man auf viel ernstere
Käiiipfe gefaßt sein� Dort finden die Ultramontaiieniioch
eine gefährliche Stütze in den sich schon jetzt regenden Par-
ticularifteii, welche mit Groll der Eiiiigung Deutschlands
zusehen, welche noch heute die Schmach des Rheinischen Bun-
des mit alleii seinen Nichtswürdigkeitem dem ehrlichen
deutschen Bunde vorziehen würden, und noch heute bereit
mähen· für ihre Interessen Deutsche gegen Deutsche kämpfenzu a sen.

Sie sind blind und sehen nicht, daß durch die neuesten
Ereignisse ihren früheren Verhältnissen der Boden gänzlich
entzogen, daß, wenn sie aiich die früheren Verhältnisse zurück-
rufen könnten, sie fiir dieselben keinen festen Boden mehr,
sondern einen gähneiideii Abgrund finden, welcher sie un-
vermeidlich verschlingen wird. �

Dort, wo die ultramontane Presse die Großthaten und
Siege der Deutschen niit dein niederträchtigsten Hohn be-
handelt, wo der Deiitsche sich nicht entblödet, den erhabendsteu
Monientendes deutschen Patriotisiiius in&#39;s Gesicht zii schlagen;
dort im Siiden müssen deutsche Patrioten Glied an Glied
gereiht, an der Wacht stehen, damit der Ultramontanismus
vereint mit deui Particularisinus von dorten her nicht eiii
Verderben über Deutschlaiid heraufbeschwören. �

Wir wollen unsererseits alles aiisbieten, um iiicht noch
mehr die Lage unserer Regierung zu erschweren, welche ihr
durch die mannigfaltigsten Eomplicationein durch die entgegen-
gesetzten Interessen schoii ohnedem schwer geworden ist.

ir sind noch die Glücklichem und können mit Stolz
gen, daß wir eine begabte energische, allen fremden Ein:

flü sen serii stehende, ausschließlich den vaterläiidischen In:
terlesseii mit uiibedingter Aufopferung dienende Regierungea n.

Unterschätzen wir nicht die uns drohenden Gefahren,
überschätzen wir nicht unsere eigenen Kräfte.

elfen wir der Regierung durch unser Vertrauen die
ungeheuren S wierigkeiten, welche durch den unerbittlichen
Zeitgeist gescha sen, durch die großen überraschend schnell nach
einander folgenden Begebenheiten hervorgerufen wurden, zu
überwinden, die neuen Zustände des geeinigten Vaterlandes
zu ordnen und zu befestigen. Die beste Regierung und mit
ihr die beste Sache kann untergehen, wenn sie überall auf
unkluge, engherzige und unzeitige Opposition stößt. Wenn
wir nicht durch unsere Zwietracht und unser ungerechtfertigtes
Auftreten unseren auswärtigen Feinden eine Schadeiifreude
bereiten, uiis selbst und dem Vaterlande unheilbare Wunden
schlagen und Wirreii hervorriifen wolleii, welche man später
zu· beherrschen nicht mehr im Stande sein wird, so dürfen
wir nicht vergessen, daß unsere Hauptaufgabe ist: ein großes
geistig und niateriell entivickeltes Kulturvolk zu repräfentiren,
daß wenn wir auch stets ein bis auf&#39;s? Höchste niilitairisch
geordnetes Volk sein müssen, so ist es nicht, um unsere
Nachbaren zu schrecken, sondern um ihre Gelüste im Zaunie
zu halten, daß wir noch mehr als durch unsere Siege, durch
unser braves, sriedliebendes Auftreten im Innern wie nach
Außen unseren Nachbarn Achtiiiig gebieten sollen.

Schon durch unsere geographiscke Lage, diirch den her-
vorragenden, der Ordnung und Friedensliebe geneigten
Characterzug unseres Volkes, durch seine ihm angeborene
Treue und Redlichkeit, sind wir dazu bestimmt, nicht Friedens-
störer, sondern Friedensstifter zu sein, und von unseren
Nachbarn mehr geachtet als gefürchtet zu werden.

Nur wenn wir mit unerbittlichem Ernste und Energie
austreten, wenn wir alle unsere Parteiinteressen den In-
teressen des Vaterlaiides aufopfern und dadurch einen festen
Frieden im Jniiern schassen, können wir das uns vorge-
steckte Ziel erreichen. � Dieses sind wir uns selbst, dein
Volke, dem Vaterlande und unserer Bestimmung schuldig.

Obgleich die Adresse, welche Sr. Majestät von dem
Herzoge von Ratibor unterbreitet worden ist, nur von den
staatstreuen Katholiken Schlcsiens angeregt wurde, so glaube
ich, daß es die gute Sache sehr fördern dürfte, wenn gute
und brave Katholiken anderer Provinzen sich auch der Adresse
so zahlreich, wie nur möglich anschließen würden.

Wenn unsere Religion, unser Vaterland gefährdet wer-
den, so muß der Jndifferentisnius überwunden werden,
jeder brave Patriot muß die kleinli en Interessen und lo-
calen Rücksichten dein allgemeinen ohle ausopferii und
muthig für die Reinheit seiner Religion Und für die Rechte
seines Vaterlandes aufzutreten bereit sein.

Schloß Simnieiiau bei Conftadt US.
Freiherr v. Huppmanii-Valbella.
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»Was» ist geschehen?« rief der Herr erschreckt,
,,Constaiize ��«

,,Ist wahnsinnig! toll! rein verrückt!« unterbrach
ihn der Arzt, sich auf eiiien Stuhl werfend und den
Schweiß voii der glüheudeii Stirn trocknend. ,,Ich
weiß nicht, welcher Teufel von Opfermiith in sie ge-
fahren ist! Sie will, deiikeu Sie sich nur! den
Blinden heiratheii!« _

Der Prediger stützte uachdenklich den Kopf auf
die Hand. »Ist es schon zu einer Ausfprache ge-
tommen?"

Der Arzt stöhnte. »O der Schurke! Der nieder-
trächtige, selbstsüchtige Schurke! Gestern ist er ge-
kommen, gestern, als sie noch halb bewußtlos war,
unb hat gesprocheii unb sie hat eingewilligt!�

»Dann ist nichts iiiehr zu machen!� sagte der
alte Herr, tief aufseufzend. ,,Doctor, wir Beide
kenneii das Mädchen! Sie hält ihr Wort! ���«

Er stand auf und ging unruhig im Zimmer auf
und ab. »Das ist nicht gut!" murmelte er, »wird
nicht gut enden! Dieser Erhard, er ist kein Schurke,
Doctor! aber nicht der Mann für dieses Mädchen.
Und einen solcheii Entschluß in dieser Stimmung
fassen, das ist nicht gut! Aber mein Gott, Doctor!«
unterbrach er sich selber, »Sie sehen ja aus, als
wenn es sich um Ihr eignes Kind handelte!«

»Und liebe ich sie nicht wie mein eignes Kiiid!«
rief der Arzt wüthend. »Habe ich nicht ihre Kind-
heit gep�egt unb gehütet, habe ich nicht an ihrem
Bettchen gewacht in tausend und aber tausend Nächten?
Habe ich ihr nicht mit über den Tod ihrer Mutter
geholfen? Und wollteich sie jetztuicht ganz in mein
Haus nehmen? Sehen Sie mich nicht so entsetzt an,
Herr Prediger! Ich wollte sie nicht heirathen! Aber
an ihr freuen wollte ich mich, wenn ich Abends
müde« � feine Stimme versagte, der Prediger trat
näher:

»Ein Jeder muß lernen, die Lieblinge seines
Herzens zu opfern ���«

,,Kommen Sie mir nicht mit Abraham und seinem
dummen Gehorsam« fuhr der Arzt da auf. ,,Genug!
Am Sonntag sollen Sie sie traueiiund ich soll Zeuge
fein! Oh l« und mit nochmaligem Stöhnen verschwand
der Arzt.

XIX.
Es war am Abend vor dem Hochzeitstage, der

in so wenig hochzeitlicher Stimmung begangen werden
sollte. Soeben hatte sich der Bräutigam entfernt.
Constaiize saß auf ihrem alten Platz am Fenster und
schaute in die neblige Herbstnacht hinaus, Marie, die
mit ihren Eltern zur Trauung gekommen war, saß
zu ihren Füßen auf dem Feuftertritt, den fchönen
Kopf des Hundes streichelnd, der die blasse Herrin
mit traurigen Blicken betrachtete.

Geraume Zeit herrschte tiefe Stille. Es war
das erste Wiedersehen seit jenen Wintertagen. Sie
wußteii nicht, wo anfangen, und Beiden war das
Herz zu voll und schwer.

Endlich unterbrach Marie die drückende Stille:
»Was wirst Du morgen anziehen?« fragte sie.

»Was ich anhabe!« erwiderte Constanze und ihre
Stimme klang dumpf. »Mir gebührt es nicht, die
Trauer abzulegen«

Die so lange mühsam erhaltene Fassung verließ
sie. In lautes Schluchzen ausbrechend sank sie der
Freundin in die Arme.

Sie weinte lange. Marie versuchte nicht, zu
trösten, sie wußte wohl, daß diese leidenschaftlichen
Thräuen nicht allein deni heimgegangenen Vater
galten.

,,Hat Herbert gefchrieben?� fragte sie, als Con-
ftanze ruhiger geworden war.

» ch, Marie!« erwiderte diese, unter Thräuen
lächelnd. »Das ist es nicht, bei Gott, nein! Meine
Rechnung mit ihm ist längst abgeschlossen, glaube
mir, ich würde ihm fegt ohne Beben die Hand reichen.
Fürchte uichts fiir mich, liebes beta�, fuhr fie nach
einer Pause fort. »Ich bin nicht unglücklich, nur
etwas angegriffen. Ich habe mit freiem Entschluß
meine Hand in feine gelegt, Du weißt, der Gedanke,
ein Weib zu werden, war mir schon früher nicht
furchtbar."

,,Weiß er �«
»Von Herbert?« fuhr Conftanze mit Fassung

fort, als Marie stockte. »Nein. Er braucht auch
nichts zu wissen. Wozu fein düsteres Leben noch mehr
trüben? Jch habe ihm keine Empfindungen geheuchelt,
die ich nicht habe. Ich will die ewige Nacht auf-
zuhelleii suchen, in die das Schicksal ihn gehüllt hat,
das ist meine Lebensaufgabe Uebrigens haben mir
sowohl Herbert als Hela geschrieben und ich werde
auch antworten«

Marie erwiderte nichts. ,,Wo werdet Jhr
wohnen?� fragte sie nach einer längeren Pause.

»Wir bleiben hier. Seiiie alte Pflegerin ist vor
kurzer Zeit gestorben, er hat seine Wohnung aufge-
geben, er unb ich, wir lieben Beide dieses Haus.
Es bleibt Alles beim Alten«

»Hast Du einen Vormund?«
,,Ich habe mich mündig sprechen lassen. Es hat

etwas schwer gehalten, weil noch brei Jahre fehlen,

--s

ich habe es aber durchgesetzt.« Sie fchwieg eine



Weile, dann fuhr sie fort: »Sieh, ich weiß es, trotz-
dem Du nichts sagst: Du bist ebenso gegen iiieine
Heirath wie alle Anderen, vom Prediger bis zu
meiner Dora. Und doch, was sollte ich thun? Jch
bin allein auf Erden, Marie, Du weißt iiicht, was
das heißt! Sollte ich die Hand zurückstoßem die
sich, Hülfe suchend, in der Dunkelheit nach mir aus-
streckteP Nein, ich habe sie ergriffen und will sie
halten, fest und treu!«

Lange, lange sprachen die Freundinnen noch.
Der erste Morgenschein glänzte schon am östlicheii
Himmel, als sie sich trennten.

,,Das war mein Polterabend!« sagte Conftanze
mit ernstem Lächeln. Marie umarmte sie schweigeiid.

Als sich am andern Tag die Gäste trennten,
gestanden sie sich gegenseitig, diese Hochzeit sei mehr
gleich einein Leichenbegräbniß gewesen, und Jeder
fragte sich: »Wie wird das enden?« Coiistaiize alleiii
war klar uiid gefaßt. »Sei getreii bis in den Tod!«
war ihr Text gewesen, und das ivollte sie sein.

 Fortsetzung folgt.!

Verantwortlichskr Redacteim Oskar 131119.

gselianntmachiing
Die Termine zur Einschätzuiig der Gewerbesteiier in Stadt Nanislau finden statt:

I. für die Haiidels-Steuer-Klasfe A. ll. Freitag, den 26. September, früh 9 Uhr;
2. für die Klasse C. der Schäiiker an dei1iselben Tage früh Il Uhr;
3. für die Steuer-Klasse D. der Bäcker an demselben Tage Nachmittag 3 Uhr,
4. für die Steuer-Klasse E. der Fleischer Montag, den 29. September, früh l0 Uhr,

was hierdurch zur öffentlichen Kenntniß gebracht wird.
Die Interessenten werden noch durch Uinlaufschreiben zu den Terminen besonders eingeladen werden.
Namslau, den 17. September 1873. D e r a g i ft r a t.

Bekanntmachuiig
Packetsigiiatiiren betreffend.

Zur Signirung der Packete werden von einzelnen Absenderii jetzt häufig Titelschilder in An-
wendung gebracht, ans welchen die Firma des Absenders mit so großen Buchstaben vorge-
druckt ist, daß die handschriftlichhinzugefügte Adresse des Empfäiigers dagegen fast verschwindet.
So erwünscht es zwar ist, wenn auch der Abseiider auf der Signatur des Packets seinen Namen und
Wohnort angiebt, so dürfen diese Angaben doch nicht die Uebersichtlichkeit der Adresseii beeinträchtigen, da
es sonst leicht vorkommen kann, daß während der Beförderung des Packets Verwechselungen entstehen.

Jni eigenen Interesse des Publikums wird daher ersucht, die Bezeichnuiig des Abs eiiders auf
den Packeten mehr in den Hintergrund treten zu lassen und dagegen die Angabe des Namens und
Wohnorts des Empfängers, auf welche es bei der Beförderung haiiptsächlich ankommt, inehrher-
vorzuheb en. Kaiferliches General-Postamt.

Vereins-Angelegenheit.
Nach einer Anzeige des Wanderlehrers Herrn Ariidt will derselbe auf seiner Reise durch den

hiesigen Kreis nach Breslau in Deutsch-Marchwitz mehrere landwirthschaftliche Vorträge abhalten.
Die Mitglieder der Rustical-Vereine Obischau-Siinmelivitz, Poln.-Marchwitz-Daiiiiuer, Höiiigerii-

Strehlitz, die Herren Ortsvorstände des Kreises, sowie alle Freunde der Laiidwirthschaft werden auf
Skating, den 29. September e., Abends 6 Uhr, i

ins Gasthaus hierselbst zu einer Bereins-Sitziiiig freundlichst im Aufträge des Herrn Arndt eingeladeiys
mit der Bitte recht zahlreich zu erscheinen.

Bei dieser Gelegenheit will Herr Arndt mit dcn verschiedenen Ortsvorstäiideii Rücksprache darüber
nehmen, welcher Zeitpunkt als der Zweckiiiäßigste für seine Vorträge gewüiischt wird.

Deutsch-Marspchwitz, den 21. September 1873. Lang-Zeiss,

T mit Genehmigung hoher Regierung
Ziehung am 22. October d. J.

Bei dieser Lotterie kommen 9 elegante Eqiiipagen mitlt und 2 Pferden bespannt,
1 feiner Schlitten mit 2 Pferden, 60 der fchöiisten Neid und Wagenpferden
nebst vielen hnnderten von anderen sehr werthvolleii Gewinnen zur Vertheilung.
Zu dieser allgemein so beliebten Lotterie versendet der Unterzeichnete Loose iiicl. Porto und Spesen
bei Uebersendung der resp. Gewinne

1 Loos für 1 Thlr. 5 Sgr. oder Fl. 2 3 Kr.,
6Loose - 7 - - - Fl.1215 -

gegen Einsendung des Betrages oder per Postvorschuß Jeder Theilnehiiier erhält iiach der Ziehung
eine Gewinnliste franco und gratis übersandt durch das Handlungshaus von

J oh. Geyer in Frankfurt a. M.
NB. Da in der Regel die Betheiligung an dieser Lotterie eine ungemein starke ist, so

wolle man Bestelluiigeii baldigst machen, um allen Wiiiischen geniigeii zu können.

�Berliner Börsen-Gourier�
Börsenblatt ersten Ranges und reichaltige politische Zeitung.

Wöchentlich 12 Nummern: Sonntags eine Morgen» Montags eine Abend-Ausgabe, an den übrigen
Tagen Morgen- und Abend-Nummern.

Jeden Sonntag eine feuilletouistisehe Beilage: �Die Station�.
Inhalt der Abend-Ausgabe: vollständiger Berliner Courszettel � Uebersichtliche correcte

Verloosungslisten �- Uebersichten der Eisenbahn-Einnahmen etc. etc. �� Referate und Kritiken über
die Erscheinungen auf dem Gebiete der Börse �� Correspondenzen von allen Börsenplätzen.

Princip: strengste Unparteilichkeit.
Inhalt der Morgen-Ausgabe: Freisinnige Leitartikel ��� tägliche politische Rundschau �

Telegramme -� Correspondenzen �� llof- und amtliche lllittheilungen �� Berliner Loeal-Nacliriehten �-
Berichte über Kunst� und Literatur mit besonderer Berücksichtigung des Theaters in seinen künst-
lerischen und persönlichen Beziehungen �� Reichhaltiges Feuilleton.

Die Abonnenten des �Berliner Börsen-Uouriei� erhalten auf schriftliche Anfragen, mittelst
eines allmonatlich von der Expedition der Zeitung beigefügten Fragebogenformulars, Rath und ein
saehliches Urtheil über jedes bestimmt bezeichnende Bliebst.

Der �Berliner Börsen-Couriei� ist zum Preise von 2 Thlr. 20 Sgr. vierteljährlich durch
alle Postanstalten zu beziehen. Probenuinmerii versendet auf Wunsch die Expedition lllohrenstrzisse 24
in Berlin.

Es ist eine interessante Erscheinung, daß, wie statistisch
nachweisbar ist, von der herrschenden Börsenca amitüh
welche fast alle Streife des Publikums in Piitleideiischaft
gezogen, die Abonneiiteii der ,,Neuen Börsenzeitunzk
ast ganz unberiihrt geblieben sind. Diese Erscheinung ist,
wie gesagt, durch statistische Esrhebungeii tierbiirgt und kann
wohl nur darin ihre Erkliiriiiizz finden, daß die »New
Börsenzeitiiiig« als ,,Nathgebcr« wirksam ist und so ihren
Abonneiiteii in allen Biirseniiiiziislegeiiheiteii, so oft es ver:
langt wird, lostenfrei Rath ertheilt, einen Rath, der aner-
kaiinteriiiaszeii bei guten Zeiten schon zu inaiicheiii Vermögen
die Grundlage gelegt uiid bei trüben Visrhiilticissisii so inanches
Pia! die geschädigte Veriniigeiislage wieder ins Gleichgewicht

bracht hat.

�7

ge

iacxkkncakakskkki um»
Hulfesuchenden

das Buch » » »
Untriigliche Hulfe und Bumerang

allen Leidendein
. Zerling iii Brauiischweig.

NB. Tausende verdanken diesem Buche ihre Genesung.

iHesindedienstliiicljer,
nach Vorschrift des Minisleiiiims des Innern, sind
zu haben in der

Opiksscheii Buchdruckerei.
Haasenstein F» Vogler

Annoncen � Expedition
Zcltcsirs und größtes Geschäft dieser Itiraiittic begründet 1855!

Breslau, Ring 29, goldene Krone,
besorgen alle Inserate in sämmtliche Blätter der
Welt zu Originalpreisen, ohne Nebenspesen, und
geben bei grösseren Aufträgen namhaften Rabatt.

Zeituugs-Verzeichnisse in Taschenformat, so-
wie grössere, gratis G franco.

�-T�-�-..�
! Ein Wirthschaftsvogt
smit genügendem Lliisiveis über seine Biaiichbaie
keit kann sich zu sosortigenx �Eintritt ineldcii beiin

��--�-- s Doiniiiium Altstad

Frankfurt« kpferJ-Mark�t-Ootterie., Allen Deneii, welche unserm Bruder, dem Büchner:
iineister Gottlieb Scheuriclx bei seiner Beerdigung
die letzte Ehre erwiesen, insbesondere dem Herrn
Pastor Schwartz für seine tröstendeii Worte, unsern
herzlichsteii Dank. 

Die triiiicriideii Geschivisteu

Eisenbahnziige
Abfahrt von Nainslati und Ankunft in Breslatn

Früh. somit. am.
U. M. U. Mi U. M. U. Pl.

, eine. �� 8 30s1 31 8 22»Musik«« « « «« Abs. 410 838 138 8 29
Vreslau Ak 7 6 9-7 2 �8 9 40Oderthorbahiihof  712 1 ! D� 3 03 9 44

Stadtbahikhof Aue 7 24 1o 9 3 12 9 53
Abfahist von Breslau und Ankunft in Nainslaih

Vormittag. Nachmittag.
u. M  n. we. u. M. Un. M.

Vreslaii E! IStadtbahiihof.. Abs. 6 25 9 45 z S« 5 St!
Ak.634 933 z16s4tiOVCVTIEVVVAHUHVT iotiif. 6 4o 9 .27 z 21l  45
Ak.75"112l"22«7l0

EetreideZeIarlitYreife der Htadt Pamskau
vom 20. September 1873. ·

Liöchstein 9Jlittler. Niedrigster
llr. se. us. ils. sgr. of. tli-. {mit

Weizen pr. Neuschfl Si« 6:�-� Z! 5�� 3 4i..-
oggeii - 2«22:� 2«21�- 220-�-

Geiste - 2� as� 2 2� 2 1-
Hafer 1 2·�� 1 1�� i�-
Erbsen - 3 121�� ��� �é
Kartoffelii - �� 28 �

« Heu  pro 50 K�ilogi«.! 1 10--
Stroh  pro Schock! Will�
Biitter  pro Eiter! -��i26f�i«�� ·-

chewDriick uiid Verlag von O. Opih in Nainslaiu

versende ich auf portofreies Ausrageii uneiitgeltlich




